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Kultur / La vie culturelle
Mit Begeisterung aufgenommen
Puccinis „Il Trittico“ am Badischen Staatstheater Karlsruhe 

Puccinis Verleger Ricordi hatte
nicht unrecht, als er sich gegenüber
den Plänen des Komponisten, drei
Einakter zu einem Opernabend zu-
sammenzufassen, recht reserviert
zeigte. Seine Befürchtungen, die drei
Opern würden auseinandergerissen
oder in anderen Kombinationen vor-
gestellt, bewahrheitete sich recht
bald. Und auch heute ist es noch
nicht unbedingt die Norm, dass „Il
tabarro“, „Suor Angelica“ und „Gi-
anni Schicchi“ gemeinsam aufge-
führt werden. 

Am Badischen Staatstheater
Karlsruhe hielt man sich indes an
Puccinis Intentionen. Zumindest op-
tisch wurden die drei heterogenen
Teile von Puccinis „Il Trittico“ zur
Einheit gezwungen. Karlsruhes
Oberspielleiter Robert Tannenbaum
und sein Bühnenbildner Peter Wer-
ner sowie die Kostümbildnerin Ute
Frühling holten die drei Opernein-
akter nahe an die Entstehungszeit,
die ersten Jahrzehnte des 20. Jahr-

hunderts, heran. Dass dabei zumin-
dest im eröffnenden „Il Tabarro“
einiges von der spezifischen Atmo-
sphäre des Werkes verloren ging, lag
indes nur zum Teil an der als Grund-
lage für das „Triptychon“ genutzten
variablen Einheitsbühne. An das
Schiffermilieu auf der Seine erin-
nert nur der angedeutete Aufbau des
Lastkahns von Michele. Dem „Man-
tel“ mangelte es hingegen nicht nur
optisch an Atmosphäre, die düstere
Schaueroper voller Emotionen
wurde auch von dem ansonsten so
überzeugend agierenden Karlsruher
Generalmusikdirektor Anthony
Bramall und seinem souveränen Or-
chester nicht mit der nötigen Dra-
matik versehen. So geschmeidig und
durchhörbar das Orchester auch
musizierte, die Aufschwünge hätte
man sich doch prägnanter ge-
wünscht. Dass die Geschichte des
Eifersuchtsmordes, der Kahnbesit-
zer Michele tötet am Ende den Lieb-
haberseiner Frau Giorgetta, Luigi,

am Badischen Staatstheater eher
nüchtern auf die Bühne kam, lag
aber ebenso an Tannenbaums recht
unentschiedener Personenführung
und den nur bedingt überzeugenden
Sängern. 

Mauro Nicoletti sang den Luigi
mit wuchtig, eher monochromem
Tenor, während Walter Donati mit
kernigem Bariton der Eifersucht Mi-
cheles schon eher Ausdruck verlei-
hen konnte. Barbara Schneider-
Hofstetter bringt alle Voraussetzun-
gen eines gut geführten Spinto-
soprans mit, ihrer Giorgetta fehlte
aber die letzte Rollenidentifikation. 

Diese anfänglichen Irritationen
indes brachte „Suor Angelica“
schnell zum Verstummen. Der an-
sonsten oft leicht peinlich geratende
Mittelteil des„Triptychon“ hatte in
der Fächerstadt schon anderes Ni-
veau. Tannenbaum zeigte den Ge-
gensatz von frühlingshafter Helle
und dem Eingeschlossensein der
Nonnen ohne übertriebene Mätz-

chen. Mit dem Besuch der alten Für-
stin (nachdrücklich Kerstin Witt),
deren Präsenz die Unerbittlichkeit
ihrer Haltung gegen ihre Nichte An-
gelica unterstreicht, die ein uneheli-
ches Kind bekam und zur Strafe ins
Kloster gesperrt wurde, ändert sich
die Atmosphäre. Nach der Nach-
richt, dass Angelicas Sohn gestorben
sei, wobei man durchaus vermuten
könnte, dass die Fürstin da nachge-
holfen hat, lässt sich Angelica zum
Verzicht auf ihr Erbe nötigen. Der
Gedanke an ihr Kind, das, ohne
Mutterliebe zu kennen, starb, über-
deckt alles, treibt sie in den Selbst-
mord. 

Barbara Dobrzanska bringt nicht
nur einen farbenreichen, in jeder
Sekunde technisch hervorragend ge-
führten Sopran für die Partie der
gepeinigten Schwester Angelica mit,
ihre phänomenale Rollenidentifika-
tion lässt Kitsch keinen Raum, der
bei dieser Oper leicht aufkommen
kann.

Ein Feuerwerk von witzigen Ein-
fällen hat Tannenbaum für die Ge-
schichte des Testamentfälschers Gi-
anni Schicchi parat. Peter Werner
hat ihm dafür eine Art herunterge-
kommenes Künstlerloft geschaffen.
Und Karlsruhe verfügt über ein En-
semble, dessen Spiellaune nie nach-
zulassen scheint. Auf den Punkt ge-
nau werden die Typen vorgestellt.
Und über allen steht Tero Hannulas
betrügerischer Gianni Schicchi, der
die Verwandtschaft des Toten Do-
nati foppt. Hannulas sicher geführ-
ter Bariton vermag auch ohne aufge-
setzte Attitüde dem Betrüger an-
sprechende Züge zu verleihen. Ne-
ben ihm sind Kerstin Witt mit gro-
ßem komischen Talent, Rosemara
Riberiro, die auch schon als Äbtissin
zu überzeugen wusste, Susanne Cor-
nelius, die mit ihrem „Oh bambino
caro“ bezauberte, und der solide
Carsten Süß als verklemmter Lieb-
haber, der Lauretta heiraten will, zu
nennen.

Ebenso wie der von Carl Robert
Helg gut vorbereitete Staatsopern-
chor zeigte sich auch die Badische
Staatskapelle von ihrer besten Seite.
Schien Anthony Bramall im „Man-
tel“ noch etwas zurückhaltend, so
gelang ihm bei „Schwester Angeli-
ka“ die perfekte Balance zwischen
Klangfarbenrausch und sänger-
freundlicher Begleitung. Und auch
bei „Gianni Schicchi“ bewährte sich
der Karlsruher Generalmusikdirek-
tor als souveräner Sachwalter der
Partitur Puccinis. Man sieht also,
dass Ricordis Befürchtungen nicht
zutreffen müssen. Zumindest dann
nicht, wenn man sich des „Trittico“
so beherzt annimmt wie in Karlsru-
he. 

Walter Schneckenburger

Kulturmosaik
Dramatiker Arthur Miller

erhält Jerusalem-Preis 2003
(dpa). – Der US-amerikanische

Dramatiker Arthur Miller erhält in
diesem Jahr den „Jerusalem-Preis“
der gleichnamigen israelischen
Stadt. Miller erhalte die Auszeich-
nung für sein schöpferisches Le-
benswerk und seinen Einsatz für
die gemeinsamen Wertvorstellun-
gen, teilte die Jury mit. Der jüdi-
sche Schriftsteller habe stets den
„Kleinen Mann“ in den Mittel-
punkt gestellt. Miller, 1915 in
Brooklyn/New York geboren, zählt
zu den erfolgreichsten Schriftstel-
lern der USA im 20. Jahrhundert.
Der Preis wird alle zwei Jahre im
Rahmen der Buchmesse in Jerusa-
lem vergeben, die dieses Jahr vom
23. bis 27. Juni stattfindet.

Napoleon-Ausstellungen
am Bodensee

(dpa). – Die romantische Seite
des französischen Kaisers Napo-
leon (1769-1821) ist das Thema ei-
ner deutsch-schweizerischen Aus-
stellung am Bodensee. Im Zentrum
stehen dabei die Liebesbriefe Na-
poleons an seine Frau Joséphine,
die im Napoleon-Museum auf
Schloss Arenenberg in Salenstein
(Schweiz) zu sehen sind. Die Aus-
stellung mit dem Titel „Napoleons

Liebesschwüre am Bodensee und
andere Köstlichkeiten aus den Hof-
bibliotheken der Königin Horten-
se“ dauert bis zum 26. Oktober. Sie
soll zugleich einen umfassenden
Eindruck des höfischen Lebens der
Bonaparte-Familie am Bodensee
vermitteln. Königin Hortense, Jo-
séphines Tochter und Stieftochter
des Kaisers, lebte von 1815 bis 1837
auf Schloss Arenenberg und
machte ihre Residenz zum Mittel-
punkt europäischer Prominenz aus
Kultur und Politik. Drei weitere
Teilausstellungen sind in die Napo-
leon-Schau eingebunden. Auf
deutscher Seite zeigt die Insel Rei-
chenau Bilder und Schriften her-
ausragender Arenenberg-Besu-
cher, während das Hermann-Hes-
se-Höri-Museum in Gaienhofen
über den Verleger Johann Friedrich
Cotta informiert. Die Buchbinderei
im Bodman-Haus in Gottlieben
(Schweiz) widmet sich der Buch-
kunst. Eine weitere Attraktion der
Ausstellung sind zwei bisher unbe-
kannte Erinnerungsstücke: ein
Backenzahn Napoleons und sein
ägyptisches Amulett.

Historiker Ferdinand Seibt
gestorben

(KNA). – Ferdinand Seibt, be-
deutender deutscher Historiker des
späten Mittelalters, ist im Alter von
75 Jahren gestorben. Der im nord-

böhmischen Strischowitz geborene
Wissenschaftler galt auch als her-
vorragender Erzähler und Schrei-
ber. 

Zu seinen bekanntesten Publika-
tionen zählen die Standardwerke
„Handbuch der Europäischen Ge-
schichte“ und „Glanz und Elend
des Mittelalters“. Seine Kaiserbio-
graphien über Karl IV. und Karl V.
wurden ebenso zu Bestsellern wie
sein letztes Werk „Die Begründung
Europas. Ein Zwischenbericht über
die letzten tausend Jahre“.

Internationales
Chorfestival der „Pueri
Cantores“ 2004 in Köln
(KNA). – Mindestens 6.000 junge

Sänger aus aller Welt erwartet der
internationale Chorverband „Pueri
Cantores“ im Juli nächsten Jahres
zum Chorfestival in Köln. Das
teilte die Vereinigung kirchlicher
Knaben-, Mädchen-, Jugend- und
Kinderchöre in der Domstadt mit.
Sie hatte am 8. April vor 50 Jahren
im noch vom Krieg gezeichneten
Köln das erste Treffen dieser Art
auf deutschem Boden veranstaltet.
Heute gehören ihr Sänger aus 25
Ländern an. Das Chorfestival fin-
det alle zwei Jahre statt. Das größte
war im Jahr 2000 mit rund 10.000
Sängern in Rom, das letzte 2002 in
Lyon.

Italienische Filmdiva ohne Starallüren
Die Schauspielerin Claudia Cardinale wird 65

Claudia Cardinale, eine Schauspie-
lerin ohne Starallüren

(dpa). – Durchdringende dunkle
Augen, Eleganz und Klasse: Das sind
die „Markenzeichen“, die Claudia
Cardinale zu einer internationalen
Filmdiva gemacht haben. Seit den
60er Jahren galt sie neben Sophia
Loren und Gina Lollobrigida als
einer der ganz großen weiblichen
Stars des italienischen Kinos und
bildete einen Gegenpol zu den fran-
zösischen Schauspielerinnen Bri-
gitte Bardot und Jeanne Moreau.
Heute Dienstag wird Claudia Cardi-
nale 65 Jahre alt.

Claudia Cardinale hat in ihrer
Karriere rund 100 Filme gedreht,
darunter Erfolge wie Sergio Leones
„Spiel mir das Lied vom Tod“ (1968),
Werner Herzogs „Fitzcarraldo“
(1981) oder den Blake-Edwards-
Film „Der rosarote Panther“ (1963).
Sie spielte an der Seite von internati-
onalen Stars wie Burt Lancaster,
Alain Delon, Lee Marvin und Mar-
cello Mastroianni und erhielt 2002
auf der Berlinale den Goldenen Bä-
ren für ihr Lebenswerk.

Die brünette Schönheit wurde als
Tochter italienischer Eltern in Tunis
geboren. 1957 gewann sie dort einen

Schönheitswettbewerb und damit
eine Reise zu den Filmfestspielen von
Venedig, wo sie entdeckt wurde. Ihre
erste Rolle spielte sie schon kurze
Zeit später in Mario Monicellis Ko-

mödie „I soliti ignoti“ an der Seite
von Filmgrößen wie Vittorio Gas-
sman und Totò. Bald darauf nahm
Cardinales späterer Ehemann, der
Produzent Franco Cristaldi, ihre
Karriere in die Hand.

1958 siedelt die Familie der
Schauspielerin nach Italien über.
Wohl wegen ihrer verschiedenen
Wurzeln hat sich die Darstellerin mit
der markanten Stimme stets als
Weltbürgerin gefühlt.

Claudia Cardinale hat nicht nur in
Italien, sondern auch in französi-
schen, britischen und amerikani-
schen Produktionen Erfolge gesam-
melt. Zu ihren unvergessenen Arbei-
ten zählen aber vor allem die Filme
des italienischen Meisterregisseurs
Lucchino Visconti, der ihr die
Hauptrolle in Filmen wie „Rocco
und seine Brüder“, „Der Leopard“
und „Gewalt und Leidenschaft“ gab.

Sie hat viele Preise für ihre Dar-
stellungen bekommen, u.a. bei den
Filmfestivals von Cannes, Montreal
und Venedig. Seit drei Jahren ist die
Schauspielerin auch als Sonderbot-
schafterin der Unesco tätig.

Trois galeries luxembourgeoises ont participé à «ArtBrussels»
Lorsqu'au cours d’une foire de

l’envergure d’«ArtBrussels» la
presse se voit proposer un texte de
présentation garantissant que la ma-
nifestation aura cette année encore
«le vent en poupe» mais qu’on lui
refuse pour des raisons économiques
l’accès gratuit au plus banal des
outils de travail, le catalogue de
l’exposition, lorsqu’on annonce que
l’objectif du salon «consiste en pre-
mier lieu à permettre aux galeries
d’exposer et de vendre des œuvres
d’art» alors que le nombre des visi-
teurs est en chute libre, il est naturel
de s’interroger sur ce qui se cache
derrière une activité dont la fiabilité
est pourtant confirmée par 21 édi-
tions. 

Partagée entre les caprices de la
mode et ceux d’une situation écono-
mique incertaine, entre les efforts
évidents des organisateurs et une
offre qui n’est pas toujours en har-
monie avec la demande, «ArtBrus-
sels» 2003 s’est imposée comme une
foire structurée sur des plates-for-
mes issues d’une réflexion sur la
définition de l’art contemporain. Le
public a découvert une manifesta-
tion fondée sur le principe d’une
association de professionnels res-
ponsables, entre autres, des critères
qui décident de l’importance d’une
œuvre et avec elle, des enjeux qui
mettent en marche le moteur des
prix. 

A Bruxelles, les oeuvres et les prix
se sont enorgueillis de leur libérali-
sation alors que, de plus en plus, le
malaise financier laisse transparaî-
tre l’état irrégulier, parfois confus,
des productions artistiques propo-
sées. 

Depuis sa création en 1968,
«ArtBrussels» a été un véritable mar-
ché international d’art contemporain
capable de rassembler sur ses étala-
ges une bonne diversité de peintures,
photographies et sculptures, dessins,
installations et films vidéo, perfor-
mances, publications et réalisations
multimédia. Cette année, plus de
1.000 artistes étaient présents dans
les stands de 145 galeries. 

Le Luxembourg, pour sa troisième
participation consécutive, a été re-
présenté par la Galerie Alimentation
générale, la Galerie Erna Hécey, re-
venue après deux ans d’absence, et
en première à Bruxelles, la Galerie
Clairefontaine. Plus évidents que ja-
mais, les caprices se sont mêlés aux
choix opérés par les galeries luxem-
bourgeoises. Entre la peinture de
Tina Gillen et les «panneaux» de
Wawrziniec Tokarski, le «kit déco»
réunissant meubles, lampes et pein-
ture sur bois de Mathieu Mercier et
les «apparences» de Nicolas Char-
don, les « fluos-bonbon» de Jean-Luc
Moerman et les productions de Gas-
ton Damag, Klaus Hartman, Frédé-

ric Prat et Jan Stieding, Alex Reding
a reconsidéré sous le nom de sa gale-
rie (Alimentation Générale – Art
Contemporain) les limites du geste
artistique dans la perspective d’un
travail d’avant-garde subjectif. 

Diversité soutenue par des points
de repère sûrs, Marita Ruiter (Gale-
rie Clairefontaine) a exposé un éven-
tail de peintures et de photographies
signées Dieter Appelt, Nobuyoshi
Araki, Stéphane Couturier, Eugène
Druet, Roland Fischer, Franco Fon-
tana, Günter Förg, Daniel & Geo
Fuchs, Gisèle Freund, Jochen Gerz,
Max Neumann, August Sander, Ed-
ward Steichen, Hiroshi Sugimoto et
Javier Vallhonrat, alors qu’Erna Hé-
cey a transformé la nature même de
son stand dans un espace à la fois de
présentation et de mise en ambiance,
d’explication et de compréhension
des artistes et des œuvres présentés.
John M. Armleder, Pierre Bismuth,
Marcel Broodthaers, Doris Drescher,
Peter Friedl, Marie-Ange Guillemi-
not, Fabrice Hybert, Jana Sterback,
Nedko Solakov, Uri Tzaig et Kimiko
Yoshida, dessin, peinture, concept
graphique, installation et réalisation
vidéo, l’intérieur de l’espace Erna
Hécey a offert au public une idée de
ces «nouvelles souverainetés» qui pi-
lotent aujourd’hui le monde de l’art
contemporain.

Mariana Wathelet

Freie Tribüne

Über das Ziel hinaus
Im Rahmen eines internationa-

len Protesttages besetzten Green-
peace-Aktivisten Ende 2002 auch
in Luxemburg 28 Tiger-Tankstel-
len. Die Regierung fühlte sich ohn-
mächtig und bestellte flugs bei Jus-
tizminister Frieden eine gesetzli-
che Handhabe.

Der Gesetzentwurf 5076 – die so
genannte Lex Greenpeace – soll
einen neuen Paragraphen 442-1 in
das Strafgesetzbuch einführen.
Der vorgesehene Tatbestand stellt
das unerlaubte Betreten und die
Besetzung von privaten oder öf-
fentlichen Räumen unter Strafe.

Für die Regierung ein notwendi-
ger Schritt, um den bereits beste-
henden Tatbestand des Hausfrie-
densbruchs zu erweitern. Im Au-
genblick werde nach Gesetz und
Rechtsprechung nur die Privat-
wohnung angemessen geschützt.
Betriebe, Geschäfte und öffentli-
che Gebäude seien dagegen der
Willkür von Aktivisten ausgelie-
fert. Erklärte Absicht der Koalition
ist es, das Privateigentum und die
Bewegungsfreiheit besser zu
schützen.

Gegen diese Initiative erhob sich
sogleich Protest aus mehreren Rei-
hen. Gewerkschaften, Umwelt-
schutzorganisationen und Akteure
der Zivilgesellschaft meldeten
starke Bedenken an. „Unverhält-
nismäßig und unnötig“, lautet ihr
Urteil. Bestehende gesetzliche Re-
gelungen reichten völlig aus, um
gegen Protestaktionen vorzugehen.
Persönlichkeiten aus Politik und
Gesellschaft unterschrieben einen
Aufruf, der die Regierung auffor-
dert, den Entwurf zurückzuziehen.
Doch bis jetzt gibt es keine Anzei-
chen, dass das Juncker-Kabinett
einlenken wird, außer einer Son-
derregelung, die man den Gewerk-
schaften zugesichert hat.

Absolut notwendig?
Brauchen wir die neue Regelung?

Nicht unbedingt. Namhafte Exper-
ten sind der Ansicht, dass die exis-
tierende Gesetzgebung ausrei-
chend Bestimmungen vorsieht, um
gegen Besetzungen vorzugehen.
Nicht zuletzt kann man vor dem
Eilgericht eine Räumungsverfü-
gung beantragen und vor den Zivil-
gerichten auf Schadenersatz
klagen.

Doch bei diesem Gesetzentwurf
geht es um grundsätzliche Fragen.

Wollen wir den friedlichen Protest
unter Strafe stellen? Um es klar zu
machen: Hier geht es nicht um ge-
walttätige Aktionen, die selbst-
verständlich längst unter Strafe
stehen.

Muss in einer Demokratie nicht
auch der spontane Protest möglich
bleiben? Wollen wir Schüler, die
ihre Schule besetzen, oder Um-
weltschützer, die in einem Kauf-
haus auf genmanipulierte Waren
aufmerksam machen, allen Ernstes
strafrechtlich verfolgen?

Verhältnismäßig?
Grundrechte müssen immer ab-

gewogen werden. Inwieweit kann
und darf zum Schutz eines Rechtes
ein anderes Recht beschnitten wer-
den? Beispiel Tankstelle: Die Frei-
heit des einen, seinen Protest kund-
zutun, muss mit der Freiheit des
Betreibers und des Kunden in Ein-
klang gebracht werden. Die Lö-
sung kann aber nicht darin beste-
hen, den friedlichen Protest fak-
tisch zu verbieten. Das Recht auf
Eigentum kann nicht unverhältnis-
mäßig auf Kosten der freien Mei-
nungsäußerung und der Versamm-
lungsfreiheit geschützt werden.

Eigentum ist kein absolutes
Recht. Nicht umsonst steht im
CSV-Grundsatzprogramm, dass
Eigentum verpflichtet: „Aus der
Würde des Menschen ergibt sich
auch das Recht auf persönliches
Eigentum, nicht als unbeschränk-
tes Recht, sondern als ein mit den
Erfordernissen der Gesellschaft
abgestimmtes Recht im Sinne der
Sozialfunktion des Eigentums.“

Wenn also der Eigentümer nicht
im Sinne des Gemeinwohls han-
delt, muss man friedlich dagegen
protestieren können. Auch auf sei-
nem Grundstück, gegen seine Er-
laubnis. Da aber gerade dies durch
die neue Regelung unmöglich ge-
macht wird, bin ich der Auffas-
sung, dass die Lex Greenpeace weit
über das visierte Ziel hinaus-
schießt.

Laurent Zeimet
Nationalpräsident der CSJ

Deutscher Verein in Luxemburg

Grundrechtschutz durch den Europäischen Gerichtshof
Ein Vortrag der deutschen EuGH-Richterin Ninon Colneric

Richterin Ninon Colneric, umgeben von Klaus Werner (l.), Vorsitzender des Deutschen Vereins in Luxemburg, und
Botschafter Roland Lohkamp (Photo: Anouk Antony)

(A.v.B.) – In ihrem rezenten Vor-
trag „Grundrechtsschutz durch den
Gerichtshof der Europäischen Ge-
meinschaften“ erläuterte Prof. Dr.
Ninon Colneric, die seit dem 15. Juli
2000 als Vertreterin Deutschlands
Richterin am EuGH in Luxemburg
ist, wie die gerichtlichen Instanzen
der Europäischen Union die Grund-
rechte und -freiheiten schützen und
absichern. Die Veranstaltung im gro-
ßen Sitzungssaal des EuGH, in dem
schon bedeutende Urteile gefällt
wurden, fand auf Einladung des
Deutschen Vereins in Luxemburg
statt. Im Parterre hatte u. a. der
deutsche Botschafter im Großher-
zogtum, Roland Lohkamp, Platz ge-
nommen.

Nach den Worten von Ninon Col-
neric ist Recht geronnene Macht.
Aber Recht könne auch barbarische
Züge annehmen. So gesehen seien
die Grundrechte das Schutzschild
gegen Gefahren, die vom Recht aus-
gehen könnten. Die Bürger hätten
ein Grundrecht auf Rechtsschutz.
Wie also sieht der Schutz der Grund-
rechte in der Europäischen Union
aus?

Es begann
mit dem Fall Stauder

Richterin Colneric, die längere
Zeit im Arbeitsrecht tätig war, zi-
tierte als Beispiel das EuGH-Urteil
im Fall Stauder. Herr Stauder war
ein Sozialhilfeempfänger, der verbil-
ligte Butter bezog, die er jedoch nur
unter Angabe seines vollen Namens
beim Lebensmittelhändler erhalten
konnte. Er zog es aber vor, anonym
zu bleiben. Das zuständige deutsche
Gericht fragte beim Europäischen
Gerichtshof nach, der bestätigte,
dass die Grundrechte der Person er-
halten bleiben und Stauder seinen
Namen nicht angeben müsse. Dieses
Urteil aus dem Jahr 1964 wurde ein
Lehrstück für viele Studenten des
Europarechts.

Zehn Jahre später, 1974, erläu-
terte der Gerichtshof, wie sich die
Grundrechte konkret situieren. Sie
sind zum einen in internationalen
Verträgen festgeschrieben, denen die
Mitgliedstaaten beigetreten sind
(z. B. die Europäische Menschen-
rechtskonvention von 1950), zum an-
deren gehen sie aus den Grundgeset-

zen der Mitgliedstaaten hervor. De-
ren Verfassungstradition und die
völkerrechtlichen Abkommen wur-
den in die EU-Grundrechtecharta
übernommen, die im Dezember 2000
in Nice von den Staats- und Regie-
rungschefs unterzeichnet wurde. Die
Charta soll die Bürger gegenüber den
Gemeinschaftsorganen schützen. Je-
doch gibt es auch beim Grundrechts-
schutz Schranken, wenn hierdurch
Institutionen geschädigt werden.

Einschränkungen
der Meinungsfreiheit

In dieser Beziehung kann die
Rechtssache Connolly angeführt
werden. Herr Connolly war ein für
Währungsangelegenheiten zuständi-
ger hoher Beamter der EU, der ein
Buch mit dem Titel „The dirty war of
Europe“ („Europas schmutziger

Krieg“) veröffentlicht hatte, in dem
er die EU-Geldpolitik scharf angriff
und sich gegen die Währungsunion
aussprach, woraufhin er entlassen
wurde. Obschon laut Beamtenstatut
eine vorhergehende behördliche Zu-
stimmung vorgesehen ist, hatte Con-
nolly für seine Publikation keine sol-
che beantragt.

Der EuGH bestätigte die Entlas-
sung. Begrenzungen der Meinungs-
freiheit könnten gerechtfertigt sein,
falls Interessen der gemeinsamen Po-
litik der Union betroffen seien. Die
Interessen der Beamten würden aus
denjenigen der Institutionen abge-
leitet. Zudem habe der Beamte Mit-
glieder der EU-Kommission auf ver-
letzende Weise angegriffen.

Im Juni 1999 beschloss der Euro-
päische Rat in Köln, dass eine

Grundrechtecharta der EU notwen-
dig sei. Neun Mitgliedstaaten unter-
stützten das Vorhaben, fünf lehnten
es ab. Im Oktober 2000 billigte der
Rat den von einem Konvent ausge-
arbeiteten Entwurf. Die Generalan-
wälte des EuGH begannen, die
Charta in ihre Schlussfolgerungen
mit einzubeziehen.

Lebensgemeinschaft und Ehe
In einer Klage ging es um das

Ersuchen von zwei männlichen EU-
Beamten, die in einer eingetragenen
Lebensgemeinschaft nach schwedi-
schem Recht lebten, eine Haushalts-
zulage bewilligt zu bekommen. Der
EuGH meinte, dass eine gleichge-
schlechtliche Lebensgemeinschaft
anders als die Ehe zwischen zwei
Personen unterschiedlichen Ge-

schlechts zu bewerten sei und die
Klage daher nicht zulässig sei.

Es gibt übrigens nicht nur den
Gerichtshof der Europäischen Ge-
meinschaften, sondern auch das Ge-
richt erster Instanz, das ursprüng-
lich zur Entlastung bei der Bearbei-
tung von Rechtssachen des EU-Per-
sonals gegründet worden war und
sich mit Anliegen von Einzelperso-
nen befasst.

Sich als einzelner Bürger an den
Europäischen Gerichtshof zu wen-
den, ist möglich; jedoch muss man
mit einer Verfahrensdauer von zwei
bis drei Jahren rechnen. Die Bewil-
ligung einer Prozesskostenbeihilfe
ist ebenfalls vorgesehen.

In welchem Verhältnis steht in
der Gemeinschaftsordnung das
Grundrecht zum Gemeinschafts-
recht? Laut Ninon Colneric ist das
Gemeinschaftsrecht am Maßstab
des Grundrechts zu überprüfen. Be-
sonders die Gerichte niederer
Instanzen wenden sich bei strittigen
Auslegungen des Gemeinschafts-
rechts an den Europäischen Ge-
richtshof, um dessen Urteil einzu-
holen. Die Frage der Richtlinienkol-
lision wird allein nach nationalen
Maßstäben beurteilt.

Recht auf freie Wahlen
Im Fall Matthews ging es um

einen in Gibraltar wohnhaften bri-
tischen Staatsbürger, dem aufgrund
einer Klausel in Anhang 2 der
Charta das Wahlrecht verwehrt
worden war, da das Vereinigte Kö-
nigreich diese Bestimmung nur für
Bürger, die auf seinem Territorium
leben, geltend machte, nicht aber
für Staatsangehörige in Kronkolo-
nien. Der EuGH entschied, dass da-
durch das Recht auf freie Wahlen
verletzt werde.

Der Europäische Gerichtshof,
dessen Urteile meist mit einfacher
Mehrheit gefällt werden, umfasst 15
Richter (einen für jedes Mitglieds-
land) sowie acht Generalanwälte,
die stets von den großen Mitglied-
staaten gestellt werden. Die münd-
lichen Verhandlungen des EuGH
sind auch öffentlich zugänglich; sie
zählen jedes Jahr an die 10 000 Be-
sucher.

Unsere
E-MAIL-Adresse:

wort@wort.lu


